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BERICHTIGUNG

In unserer Buchmessen-Auto-
rengespräch-Analyse haben wir 
leider den Namen des geschätz-
ten Schriftstellers Bov Bjerg 
(„Auerhaus“) falsch geschrie-
ben: Bjerk. Klingt wie die islän-
dische Sängerin Björk. „Klingt 
schwedisch“, sagt übrigens in 
„Star Trek: Der erste Kontakt“ Lily 
Sloane, als Captain Picard sie mit 
den Borg vertraut macht. Dabei 
kommen die so wenig aus Schwe-
den wie Bov Bjerg – sondern sind 
im Grunde einfach Cyborgs, die 
im Eigennamen auf das „Cy“ ver-
zichten. Klingt cooler. Unser Feh-
ler war natürlich nicht cool.

Zwei Äbtissinnen des Bran-
denburger Klosters Stift zum 
Heiligengrabe werden heute 
mit der „Silbernen Halbkugel“ 
des Deutschen Nationalkomi-
tees für Denkmalschutz ausge-
zeichnet. Geehrt werden die ak-
tuelle Leiterin Erika Schweizer 
und ihre zu Jahresbeginn als Äb-
tissin verabschiedete Vorgänge-
rin Friederike Rupprecht. Bran-
denburgs Ministerpräsident 
Dietmar Woidke gratulierte 
und meinte nach Angaben der 
Staatskanzlei, ihnen beiden sei 
die „Erhaltung eines echten Ju-
wels“ zu verdanken.

Das frühere Zisterziense-
rinnenkloster Heiligengrabe 
bei Wittstock wurde 1287 ge-
gründet und gilt als eines der 
besterhaltenen Klöster in Bran-
denburg. 1549 nahmen die Non-
nen im Zuge der Reformation 
die evangelische Kirchenord-
nung an. 1740 wurde das Kloster 
von König Friedrich II. zum Da-
menstift umgewidmet. Mit dem 
Preis ausgezeichnet werden Ein-
zelpersonen, die sich in beson-
derer Weise für den Erhalt von 
Denkmälern einsetzen.

Nach siebenjähriger Sanie-
rung für rund 35,6 Millionen 

Euro ist das Herzog-Anton-Ul-
rich-Museum in Braunschweig 
seit gestern wieder für Besucher 
geöffnet. „Mit dem neuen Mu-
seum besitzt Niedersachsen 
eine Perle unter den Kunstmu-
seen Deutschlands“, sagte die 
niedersächsische Kulturminis-
terin Gabriele Heinen-Kljajic. 
Museumsdirektor Jochen Luck-
hardt nannte die Neueröffnung 
„ein Jahrhundertereignis“ in der 
Geschichte des Museums, das 
1753 gegründet wurde und als 
ältestes in Kontinentaleuropa 
gilt. Auf 4.000 Quadratmetern 
sind nun 4.000 Werke zu sehen.

UNTERM STRICH

In der ersten Einstellung von 
„Théo & Hugo“, dem neuen Film 
des französischen Regieduos 
Olivier Ducastel und Jacques 
Martineau, verschwindet ein 
Handy in der Socke eines älte-
ren Mannes, der außer Schuhen 
nichts mehr am Körper trägt. 
Eine beinahe zufällige filmische 
Geste, die aber treffend darauf 
verweist, was in den nächsten 
18 Minuten des Films passieren 
soll: Es folgt eine in ihrer Insze-
nierung betörende und visuell 
berauschende Orgienszene im 
Keller der Pariser Cruising-Bar 
L’Impact, in der vieles aus der 
Alltagsrealität nicht mehr vor-
kommt. Frauen, Kleidung, Han-
dys und Sprache spielen für ei-

nen langen, magisch gefilmten 
Moment keine Rolle mehr.

Obwohl der Film die Zu-
fallsbegegnung zweier Män-
ner, Théo und Hugo, in den fol-
genden knapp 100 Minuten in 
Echtzeit und an realen Pariser 
Schauplätzen erzählt, scheint 
das Raum-Zeit-Kontinuum hier 
noch aus den Angeln gehoben 
zu sein: Ein Clublied geht ins 
nächste über, während die in ro-
tes und blaues Licht getauchten 
Männerkörper eine von den Re-
gisseuren minutiös choreogra-
fierte Oper des Begehrens auf-
führen, wie man sie im Kino 
wohl so nicht gesehen hat: Der 
Sex scheint real, immer wie-
der sehen wir erigierte Penisse 

und wandeln mit verschiede-
nen Beobachtern und Teilneh-
mern des Treibens durch die 
Katakomben des Clubs, der im-
mer mehr zur Theaterbühne 
der beiden Hauptfiguren wird. 
Théo und Hugo verlieben sich 
ausgerechnet in dem Moment 
ineinander, als beide mit ande-
ren schlafen; während ihre Kör-
per rhythmisch die Männer un-
ter ihnen penetrieren, kommt 
es zum ersten Kuss. Eine provo-
zierender, wunderschöner Mo-
ment. Dann beide Männer im 
gleißend weißen Licht, als Hel-
den aus dem Ensemble heraus-
geschält, bevor wir mit Théo 
und Hugo die Treppen empor-
steigen und in den menschen-

leeren Straßen im nächtlichen 
Paris landen. Der erste Hand-
griff zurück in der Wirklichkeit 
gilt dem Handy.

Wie kann es nach so einem 
klimaktischen Beginn nun aber 
überhaupt weitergehen? Ähn-
lich kompromisslos wie wir von 
Ducastel und Martineau in diese 
sexuelle Utopie hineingezogen 
werden, endet der Flirt mit der 
überraschenden Wendung, dass 
Hugo HIV-positiv ist und Théo 
beim Sex kein Kondom benutzt 
hat, womit auf mehreren Ebe-
nen ein neuer Film beginnt.

Wie in Andrew Haighs „Week-
end“ und inspiriert von Filmen 
der Nouvelle Vague, erzählt 
„Théo & Hugo“ einen Kosmos, 

Oper des schwulen Begehrens
KINO Der Spielfilm „Théo & Hugo“ von Olivier Ducastel und Jacques Martineau erzählt von Homosexualität im 21. Jahrhundert realistisch und nuancenreich

VON SARAH ALBERTI

„Die CDU sollte sich weiter 
rechts orientieren. / Die AfD 
ist zutiefst unsozial. / Wir wis-
sen doch, wohin dieses völki-
sche Denken geführt hat. / Die 
wirklich teuren Flüchtlinge, 
sind Steuerflüchtlinge.“ – Im 
Sekundentakt werden neue Zi-
tate auf den Fußboden der Gale-
rie für Zeitgenössische Kunst in 
Leipzig projiziert. Kaum kommt 
man hinterher, sie zu lesen. Der 
Beamer im Nacken wirft den ei-
genen Schatten auf den Zitaten-
teppich und macht zu Beginn 
der Ausstellung „Explosion“ von 
Mario Pfeifer deutlich: Es geht 
ums Hier und Jetzt. Welche po-
litischen Aussagen dringen der-
zeit über welche Kanäle zu uns 

in Berlin und New York. Sechs Vi-
deos aus den vergangenen sie-
ben Jahren verdeutlichen nun 
sein Kerninteresse: Menschen, 
ihr Verhalten in verschiedenen 
Gesellschaften und die Frage: 
Was hält sie zusammen?

Zehn Wochen verbrachte er 
auf Feuerland, um dort lebende 
Yagan zu porträtieren. Der Film 
läuft auf drei Leinwänden und 
kombiniert Landschaftsauf-
nahmen mit Fotomaterial aus 
den 1920er Jahren, dazu kom-
men aktuelle Aufnahmen von 
der Fließbandarbeit in einer lo-
kalen Meerestierefabrik, die ei-
nem Fischgeruch in die Nase 
treiben. Pfeifers Arbeiten the-
matisieren Religion, Ideologie 
und immer wieder Arbeit. Drei 
spirituelle Führer und deren 
Praxis in Brasilien stehen ne-
ben einer jungen Inderin, die 
sich die Augen lasern lässt, um 
ihren Marktwert zu erhöhen – 
je makelloser, umso höher die 
Mitgift. Die Grenze zwischen 
Inszenierung und Dokumen-
tation ist nur schwer zu ziehen, 
vieles kommt im Gewand eines 
Musikvideos daher. Für ein sol-
ches haben drei Rapper einen 
Text über die Lage in den USA 
verfasst, und Pfeifer drehte par-
allel in einer Waffenfabrik. Seine 
Filme sind inhaltlich komplex – 
dankbar blättert man durch das 
notizheftgroße Booklet, das nö-
tiges Kontextwissen liefert.

„In welcher Art und Weise 
kann diese spezifische Arbeits-
weise des Künstlers in der poli-
tischen Situation in Sachsen An-
wendung finden?“, so fragt der 
Ausstellungsbegleiter auf Seite 
drei. Pfeifer hat in der New York 
Times zuerst von den Protesten 
in Dresden gelesen. Und nun, 
im September 2016, eine Arbeit 
„Über Angst und Bildung, Ent-
täuschung und Gerechtigkeit, 

Protest und Spaltung in Sach-
sen/Deutschland“ produziert. 
Auf zwei Plasmabildschirmen 
sieht man nix als Köpfe. Talking 
Heads von Frauen und Män-
nern: Viermal so groß wie in real 
sitzen sie einem gegenüber und 
reden. Über Pegida. Über den Os-
ten und den Westen. Über Selbst-
ausbeutung. Über Tarifverträge. 
Darüber, dass 50 Stunden Ge-
meinschaftskunde im Leben ei-
nes sächsischen Schülers zu we-
nig sind. Darüber, dass die Säch-
sische Zeitung bewusst mit dem 
Pressekodex bricht und die Na-
tionalität von Straftätern nennt 
– auch um deutlich zu machen, 
dass diese nicht nur aus dem 
Ausland kommen. Neun enga-
gierte Bürger hat Pfeifer zu ei-
nem je 80-minütigen Gespräch 

Eine Anleitung zum Zuhören
KUNST Der Dresdner Künstler Mario Pfeifer, der heute in Berlin und New York lebt, fragt mit einer Videoarbeit: Was ist los in Sachsen?

der für die filmische Zeit nur 
aus zwei Personen zu bestehen 
scheint und gerade dadurch 
eine besondere Intensität ent-
wickelt. Der schnellen Entzaube-
rung der Nacht und der Konzen-
tration auf den jeweils anderen 
folgen dann teilweise improvi-
sierte Begegnungen mit Dritten 
im Krankenhaus, in der ersten 
Métro oder beim Imbiss. In die-
sen Szenen mutet der Film mit-
unter didaktisch an, wenn es im 
beinah dokumentarischen Duk-
tus sehr detailliert um Präexpo-
sitionsprophylaxe nach unge-
schütztem Sex oder um Frank-
reich als Migrationsgesellschaft 
oder das Rentensystem gehen 
soll. Von den Auftritten frem-

der Figuren einmal abgesehen 
verdichtet sich „Théo & Hugo“ 
aber in seinen kleinen Beobach-
tungen und Nuancen zu einem 
äußerst realistischen Porträt 
schwulen Begehrens im 21. Jahr-
hundert. Es geht um Verletzlich-
keiten und Unsicherheiten im 
Kennenlernen, um das Private, 
das im öffentlichen Raum im-
mer auch politisch ist, und letzt-
lich um die Frage, wie es in der 
Realität nach einer magischen 
Nacht im Darkroom weiterge-
hen kann.� TOBY ASHRAF

■■ „Théo & Hugo“. Regie: Olivier 
Ducastel, Jacques Martineau. Mit 
Geoffrey Couët, François Nambot 
u. a. Frankreich 2016, 97 Min.

gebeten und befragt: Wie sie sich 
heute an die Wende 1989 erin-
nern. Wie sich Bürger bilden 
können. Welche Rolle die Me-
dien spielen.

Die Antworten sind unge-
schnitten und erstaunlich prä-
zise. Die Interviewten hoch kon-
zentriert – so wie man selbst. 
Pfeifer ist weder Dokumentar-
filmer noch Journalist noch po-
litische Kommentarmaschine. 
Er ist Künstler, der rezeptions-
ästhetische Entscheidungen, 
wie die, den Namen der Intervie-
wpartner nicht zu nennen oder 
nur seine eigenen Fragen her-
auszuschneiden, wohlüberlegt 
hat. Wer da spricht, soll zweit-
rangig sein – vielleicht erkennt 
man Autor und Psychoanaly-
tiker Hans Joachim Maaz oder 

Ex-Pegida Mitorganisator René 
Jahn. Wichtiger als die Person 
und ihr Hintergrund ist das ge-
sprochene Wort.

Und so sitzt man da und 
hört zu. Überlegt, auf welche 
Frage gerade geantwortet wird. 
Schaut auf Haare, Ohrringe und 
schlechte Zähne. Schaut manch-
mal weg, weil einem diese Köpfe 
einfach zu nahe kommen. Er-
schrickt über so manchen Argu-
mentationsverlauf. Freut sich, 
dass sich die ein oder andere ei-
gene Gehirnwindung in eine an-
dere Richtung dreht, eigene Ar-
gumente stärker und schwächer 
werden. Man will widerspre-
chen oder zurückspulen, um 
sich kluge Aussagen zu notieren. 
Über neun Stunden läuft die Ar-
beit – eine physische Herausfor-

derung, noch dazu weil die Gale-
rie maximal sechs Stunden täg-
lich geöffnet hat. Auch deshalb 
wird Pfeifer das gesamte Mate-
rial noch online stellen.

Am Ende des Videoparcours 
sieht sich der Besucher wieder 
mit der auf den Boden projizier-
ten Zitatensammlung konfron-
tiert, die zu dieser Neuproduk-
tion gehört. Ein wenig arg didak-
tisch kommt sie im Gegensatz 
zum Video daher, das es auch 
allein vermag, Gegenwart ne-
beneinanderzustellen und so 
zu appellieren: daran, mediale 
Vermittlung kritisch zu hinter-
fragen. Komplexität auszuhal-
ten. Und vor allem: zuzuhören. 

■■ Bis 8. Januar 2017, Galerie für 
zeitgenössische Kunst Leipzig

Mario Pfeifer, Videostill aus „#Blacktivist“, 2015  Foto: gfzk Leipzig 

durch? In welchem Kontext wer-
den sie veröffentlicht und: Wer 
entscheidet darüber? Über die 
Kopfhörer, die es am Eingang 
gegen ein Passdokument gibt – 
und dies ist keine kuratorische, 
sondern eine rein institutionelle 
Geste –, tönt ein Jingle in Dau-
erschleife, der an die Seriosität 
von Nachrichten tötende Hin-
tergrundmusik erinnert.

Für seine erste umfassende 
Einzelausstellung ist der 1981 in 
Dresden geborene Pfeifer nach 
Sachsen zurückgekehrt, nach 
Leipzig, wo er sein Kunststu-
dium bei Astrid Klein begonnen 
hatte. Es folgten Stationen in 
Berlin, Frankfurt am Main und 
Los Angeles, inzwischen lebt er 
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